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Kleine Leute .
Dorfſkizzen von Fredy Schmid .

＋

ger Abendſonnenſchein liegt breit und gelb

auf der Dorfſtraße , vergoldet ringsum den

kleinen Häuſern die rothen Ziegel oder

trheitert ihre altersgrauen , verdrießlichen Stroh - und

Schilfdächer , und verklärt rings die Gegend mit

dem warmen Ton friedlicher , freundlicher Sonntags —

ſtimmung .
Der ſchattigen Häuſerwand entlang , tief am Boden

hin , ſchießen ſchillernd durch das fluthende Sonnen —

licht die Schwalben mit leiſem Gezwitſcher . Mit

Windeseile geht das hin und wieder ; ſie haben freie

Bahn . Kein träges Bauernfuhrwerk ſtört ihren Flug ,
kein Menſch und kein andres Lebeweſen iſt weit und

breit , der ſie nöthigte , in jäher Wendung pfeilſchnell

aufwärts , oder dicht an der Erde ſtreifend , zu ent —

weichen . — Sonntagabendſtille lagert über dem Dorf .
Ueber den ſonnbeſchienenen Schornſteinen wirbelt

da und dort der bläuliche Rauch zum klaren Abend —

himmel auf . Aber , ſo lautlos und beſcheiden die alten

Kamine auch ihre beſchauliche Thätigkeit verrichten ,

es iſt doch jemand da , der ihr verwunderliches Thun

mit aufmerkſam geſpannten Blicken verfolgt .
Aus dem alten , braunen Hofthor dort , welches

halbgeöffnet an dem ebenſo alten , großen Haus mit

dem mächtigen Strohdach dem roh geſchnitzten
Firſt lehnt , iſt ein kleiner , ſtiller Beobachter heraus —

getreten . Nun ſteht er en im nnenſchein ,

mitten auf der Straße . Die Faäuſte tief im ſchlitzigen

Hoſenſack , die ſtaubigen Barfüße unternehmend ge—

ſpreizt und den Flachskopf aus dem offenen Hemdchen
langhalſig emporgeſtreckt , ſo ſchaut er nach dem

rauchenden Wunder .

Der kleine Naturforſcher denkt

und man ſieht es der krauſen Stirn an , er denkt

tief nach : da kommen die breiten , grauen Rauch —

wolken dick geballt aus dem Schornſtein heraus ; ſie
krümmen ſich und winden ſich , als ob ſie lebten ,
und ſchlängeln ſich immer höher und höher , immer

dünner und lichter und — da —dort —jetzt ſind ſie

verſchwunden , ſpurlos verſchwunden . . . . zu unterſt

aber drängen andere ſchwerfällig und zum Greifen

rund wieder nach — —wie das wohl zugeht ?
Dem blonden , feuchtnaſigen Denker iſt ' s und bleibt ' s

ein Wunder ; ſein offener Mund und die weit offenen

Augen ſind der gleichen Meinung : — ſo was will

ſtudirt ſein . — Doch da wird er in ſeinen Betrach —
tungen unverſehens geſtört .

ie , a e

energiſches Winken mit dem Arm . . .

S0o0

angeſtrengt nach ;

Dazu ein

richtig , das

( Nachdruck verboten . )

genügt , um die ſchwierigen Gedankengänge des Kleinen

zu unterbrechen .

Rufen und Winken kommt von

kleinen aber ſauberen Hauſes her . Dasſelbe ſteht

dem großen Hofthor ſchräg gegenüber , dem vorhin

der Sepple glücklich entronnen war . Dort unter der

Thüre ſteht ein Mädchen . Es iſt blondhaarig , wie

der Sepple , grad ſo groß , wie der Sepple , wohl

auch grade ſo alt — ſo 6 Jahre ungefähr und , wie

der Sepple im Sonntagsſtaat , das heißt ſoviel noch

davon zu ſehen iſt , denn zu dieſer Abendſtunde ſind

dem kleinen Volk ſchon die beſten Theile , als Sonn —

tagskittel und - Rock , abgenommen . Sonntagskleider

müſſen geſchont werden . —

„ Sepple komm ! “ , winkt Klein - Evchen nochmals

energiſch und nun ſetzt ſich der Sepple langſam in

Bewegung . Er bezweifelt , daß ihm Evchen etwas

Intereſſanteres werde bieten können , als einen ſo

ſchönen , dicken Schornſteinrauch . . .

„ Sepple “ , ſagt Evchen mit gewichtiger , geheimniß —

voller Miene , „ Sepple , wir wollen In

unſerem Hof , da haben wir den Waſchzuber , weißt

Du , den großeen, der ſteht noch von geſtern gefüllt ,

da wollen wir die Pupp ' waſchen ! “

„ IUnd Schiffe „ ü

leuchtenden Augen ein .

„ Ja , und den

der Thüre eines

Sepple mit

Hampelmann waſchen wir

auch . “

„ Und nachher ſpritzen wir einander ! “ jubelte

Sepple , und faßt das Evchen begeiſtert am Aermel ,

und ſo laufen halb , halb kollern die beiden kleinen

Unternehmungsluſtigen in ' s Hans hinein , nach hinten

in den kleinen , düſtern Hof .

Dort ſteht , ſchön und gewaltig gefügt , der begehrte

Gegenſtand zu ergötzlicher Beſchäftigung , der große ,

zuber , gefüllt mit verbrauchter , abgeſtandenerMalte Waſch

Regenlauge.
Eilfertig iſt ein alter

ecke herbeigeſchleppt , der

der herrlichen Flüſſigkeit
kann ' s losgehn

„ So , jetzt waſchen wir die Pupp ' “ , mahnt ge⸗

wiſſenhaft und geſchäftig Klein - Evchen . Gut ver⸗

ſteckt wird ſiehhinter einem Strohſchopf hervorgelangt ,

gleichzeitig mit dem alten , abgeblaßten Hampelmann ;
der iſt wohl ſchon öfters gewaſchen worden — ſo

ſieht er aus

„ Rein mit “, ſagt Sepple , und ſeelenvergnügt
tunken die beiden Blondköpfe ihre unglücklichen Opfer

tief in ' s Waſſer , daß es quirlt . Mit einer alten

Stallſchemel aus der Hof⸗
ein bequemes Hantiren in

ermöglichen ſoll , und nun
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obendrein noch von oben bis
und gewaſchen wird , daß es ein

„Jetzt ſind ſie ſauber “ , ſagt Evchen mit halb⸗
prüfendem , mitleidigen Blick .

„ A wo ! “ ſagt Sepple unerſättlich , und tunkt
Evchen ' s Puppe noch einmal ſo kräftig in die übel⸗
riechende Brühe .

„ Doch , ſie ſind ſauber ! “ begehrt Evchen auf .
„ Du biſt mir auch ſauber ! “ höhnt Sepple .
„ Und Du erſt ! “ eifert Evchen .
„ Sauberer wie Du ! “ behauptet ſelbſtbewußt der

Sepple .
Da hat er aber auch ſchon einen kräftigen Waſſer —⸗

guß über ' m Kopf , denn das war doch ſicherlich für
Evchen eine grobe Beleidigung .

„ So , jetzt biſt Du ſauber ! “ frohlockt ſie —
Der Sepple hat zum Grollen keine Zeit ; er fährt

ſich mit beiden Händen durch die naſſen Haare und
über das Geſicht , und dann heißt es : Rache iſt ſüß .
Mit beiden Händen wirft er Evchen einen großen
Schuck Waſſer in ' s Geſicht , ganz gegen Evchens per —
3 Abſicht und

Nun 25 hinüber und herüber geſpritzt,Sepple i ſeinem Element . Das war ja ſchon vorhin
ſein Wunſch , und an deſſen Erfüllung geht er nun
mit aller Umſicht und Gründlichkeit .

und jetzt iſt

Evchen iſt der wenig ſiegreichen Waſſerſchlacht bald
müde . Sie zieht ſich ſchmollend zurük . Sepple
aber findet es langweilig , für ſich allein weiter zu
hantiren . Er lenkt wieder ein . „ Du, “ ſagt er zu
Evchen verſönlich , was ſpielen wir jetzt ?“

„ Nix ! “ antwortet mit beleidigter Kürze die Kleine .
„ Doch , aber ſag ' was ? “ beharrt Sepple .

Evchen ' s Intereſſe erwacht wieder .
ſagt auch ſie nachdenklich

Da ſtehn ſie , die Beiden . Mit dem
beeim Sepple wieder gar nicht vorwärts
wie vorhin beim Schornſteinrauch

In dieſem Augenblick vermehrt ſich die Bevölkerung
kleinen Hofes um eine neue , bemerkenswerthe

Perſon .

„ Was treibt denn ihr da ? “ fragt ein etwa acht⸗
jähriger Burſche , der ſoeben unter die Hofthüre ge⸗
treten iſt , juſt in der gleichen Stellung , in der vorhin

Sepple nach den Kaminen geguckt hatte ; aber doch
mit ganz anderer Miene , ganz anderer Haltung .

Peters dunkle Augen ſchauen ſcharf über das
Hofpanorama vor ihm, zum Nachdenken, wie für den
Sepple , gibt es für ihn dabei ringsum rein gar nichts .

„ Wir wollen was ſpielen, “ erklärt ihm Evchen treu —
herzig.

„ Was ? “ wiederholt Peter die Frage von vorhin .
„ Mer wiſſe ' s net, “ bekennt Evchen offen .

„ Was ? “

Denken will ' s

gehen , grad '

Peter begreift ſofort die Sachlage : „Gelt, der
Sepple iſt wieder einmal zu dumm dazu, “ ſpottet
er gutmüthig , und Sepple nickt mit dem blonden
Flachskopf eine betrübte Beſtätigung .

„ Ich ſpiel mit ! “ entſchließt ſich nun Peter groß⸗
müthig , „ und ich will angeben , was als ! “ fügt er
bei . Man ſieht ihm an , daß er nun die geiſtige
Führerſchaft im kleinen Spielverein übernommen hat .
Und nun fängt Peter an , zu kommandiren : „ Du ,
Ev , biſt das Schaf, “ ſagt er unhöflich , „ und Du ,
Loderle, “ ſagt er zu Sepple , „biſt der Hirt , ich
aber bin der Wolf , jetzt gebt Acht ! “ — —

Der Peter macht ſeine Sache gut ; er rennt im

Hof herum , halb wie ein junges Kalb , wenn ' s in ' s

Freie kommt , mit Schnauben und Ausſchlagen , halb
wie ein edler Renner im Zaum , ſo ſpringt er in
ſteikem Trab durch den Hof ; die beiden Andern ,
Schaf und Hirt , kriegen ordentlich Angſt vor dem
Wolf , namentlich wenn er die Zähne bleckt .

Aber der Sepple hält ſich trotzdem tapfer , und
wie ſchließlich der Wolf doch das Schaf am Aermel
mit fortzieht , iſt ' s eben der Sepple auch zufrieden ;
denn was ſoll er da machen ? — ja , was machen ?
Der Sepple ſteht wieder mitten im Hof und weiß
von Neuem nicht , was in ſolchem Fall zu thun ſei .

Das Wolf⸗ und Schafſpielen geht ihm
Alles viel

zu ſchnell und gewaltſam — er ſinnt nach . Plötzlich ,
wie er den Waſchzuber wieder betrachtet , kommt ihm
eine Erleuchtung . „ Ja ſo , Schiffle “ , ſchlägt er vor ,
„ ha , ja , Schiffle wollen wir jetzt ſpielen ! “ Fragend
ſieht er Peter an —

„ Schiffle ? “ erwidert dieſer , „ recht , jetzt ſpielen
wir einmal Schiffle ! “ Und gnädig geſinnt begibt
er ſich mit den beiden Spielgenoſſen zum wieder

intereſſant 3 3 Waſſerzuber .
„ Aber jetzt, wir haben ja kein Schiffle! 2 “ bemerkt

Evch en mit gerechtem Bedenken. Da macht Sepple
ein vergnügtes Geſicht ; ehrgeiziger Stolz und die

Begier , ein mehrtägiges Geheimniß los zu werden ,

drängen ihn zur Mittheilung.
„ Ev ! Ich hab ' ein ' s gemacht , — ſo ein Schönes

— aus Holz ! “ ruft Sepple gar gewichtig ſeiner

Geſpielin zu .
„ Und ich mach ' gleich ein ' s , ein viel ſchöneres ! “

überbietet ihn Peter mit eiferſüchtiger Ueberlegenheit ,
„ein ' s , wie ihr noch gar kein ' s geſehen habt ! “

„ Aus Holz ? “ fragt Evchen .

„ Nein , was viel ſchöneres, “ verſichert Peter , „ein
Doppelſchiff ! “

„ Ein Doppelſchiff ! “ wiederholt Evchen und auf
ihrem Geſicht malt ſich eine Welt von Verwunderung
und Erwartung . Auch Sepple iſt überwältigt . So
was hat er ja noch gar nicht gehört . Sein Holz⸗
ſchiff war für den Augenblick vergeſſen . Ein Doppel⸗
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Da hat er aber auch ſchon einen kräftigen Waſſerguß überm Kopf .



gar nicht denken ;
ur neben Evchen , wie

Packpapier , das bald
und mit gewandten

ſtülpen . Jetzt noch ſo
und , wie mit Hexerei

ſein angekündigtes Doppelſchiff
der flachen Hand den Beiden zur

vunderung hin . Ja , wahrhaftig , das
kkähne , miteinander verbunden durch

teg, und jedes davon ſogar mit zwei
ſteht mit erhabenem Stol z und ge⸗

vor dem Zuber und 8058 Evchen
und demonſtrirt mit gewichtigem Eifer ,

größten Schiffe auf dem Meere ausſähen

das ganz was Erſtaunliches ſei , und daß
ganz von ſich ſelber darauf gekommen

wie man ſo was aus Papier macht .
Und nun wird unter allgemeiner Theilnahme vonzeters ſchöpferiſcher Hand herab das Kunſtwerk von

gelaſſen , und mit „ ah ! “ und „ oh ! “ die
chifffahrt begonnen . Wie aber der Kahn ſo langſam

ſachte durch die ſchwarze Fluth ſchaukelt , fälltdem Sepple ſein eigenes Kunſtwerk wieder ein .„Wart ' , Ev , ietzt hol ' ich meins ! “ ruft Sepple
noch ſchnell, und iſt im ſelben Augenblick auch ſchon
zum Hof draußen .

„ Wird was ſein ! “ ſpottet Peter .
D , er macht ſchon ſeit vorgeſtern d' ran , hat er

vertheidigt Evchen mit Wichttigkeit. — DaSebpleauch ſchon wieder im Hof ; feſt in der Hand
verſchloſſen , hält er ſeinen kleinen , ſelbſtg gefertigten

Nun ſtreckt er ihn aichri vor ſich hin
etrachtet Petter mit der Miene des ſiegreichen2

Das kleine Rindenſchiffchen hat ſogar einen
ie lmaft und ein Papierſegel .

„ Schwimmt ' s auch ? “ forſcht Peter geringſchätzig.
Sepple nickt energiſch mit dem Kopf ; ſeine Be⸗

wunderung vor der eigenen Hände Arbeit verbietet
ihm die Worte .

Evchen aber drängt zur Probe ; vorſichtig nimmtſie dem Seppl e das Schiffchen ab und ſetzt es in ' s
Waſſer ; ein

biäcchen ſchief liegt ' s ſchon auf der dunkeln
Fläche , aber es thut ' s . — Mittlerweile iſt Peters
Schiff unbeachtet geblieben , und mählich am Kiel

unten durchgeweicht ; es faßt Waſſer und legt ſich
klich zur Seite .

i ch gäwele, “ triumphirt jetzt Sepple ,
gehtunter ! “

0 wo ! “ ärgert ſich Peter , und ſucht ſein leckes
Fab hrzeug zu ſtützen .

„ Und doch ! “ beharrt Sepple .
„ Ja , Peter , Deins iſt nichts ! “ urtheilt nun auch

Evchen .

„ Deins

Inzwiſchen iſt unter den unvorſichtigen Fingern
das arme Papierboot völlig aus dem Leim gegangen

„ Hin iſt ' s ! “ ruft Sepple .
„ Und mein ' s war doch feiner ! “ ſagt Peter .
„ Nein , dem Sepple ſein ' s ! “ ſagt Evchen .
„ Ja , mein ' s ! “ wird ſie von Sepple ſtolz unterſtützt
„ So , Dein ' s ? Dein ' s iſt auch kaput ! “ ruft Peter

zornig und greift nach dem Rindenſtück im Zuber
um es zu zerbrechen .

„ Mein Schiffle ! “ zetert Sepple und klammert ſich
in Zorn und Angſt an Peters Arm .

„ Iſt mein ' s hin , muß Dein ' s auch hin ſein, “
höhnt Peter , reißt ſich los , daß Sepple heulend zu
Boden fällt , und knack — knack — iſt Sepple
mühevolles Werk von drei Tagen in kleine Stücke
zerbrochen . . . .

Evchen hat die ganze Zeit in ſtarrem Staunen da
geſtanden ; jetzt aber regt ſich in ihr das Gerechtigkeits
gefühl . Mit ihren ſchwachen Händchen gibt ſie
Peter ein paar Püffe und wendet ſich dann mitleidig
zu Sepple . Der aber jammert in einem fort :
„ Mein Schiffle , mein Schiffle ! “ und an den Zube
gelehnt , weint er zum Herzbrechen .

„ Komm mit rein ! “ ſagt 3 3 14
Schweſter Evchen , „ und

„ Der Mutter ſag ' ic81 Geh'
ruft Evchen ihrem Bruder entrüſtet zu ,
weinen die beiden Kleinen am Zuber zuſammen
vor ſich hin .

Der Peter aber ſteckt die Fäuſte in den Hoſenfſ
und ſtolzirt pfeifend zum Hof hinaus .

* *
1*

Was nun ? ! —

Beinahe ganz am Eingang des Dorfes ſteht ein
ſtattliches Haus , das einen langen , vielfach verz zierten
Eiſenarm auf die Straße herausſtreckt . Ein audentlich aus Blech geſchnittenes , roth lackirtes Thi
wird durch die Inſchrift über der Hausthüre
erläutert — dort ſteht in großen Lettern zu l
„ Zum rothen Ochſen . “

Am heutigen Sonntag Abend herrſcht in der großen
Wirthsſtube lautes Leben . Durch Tabaksqualm und

zwifſchen bierfeuchten Bänken und Tiſchen hindurch

winden ſich von der Einſchenke her mühſam die beiden
Dirnen mit dem Tragbrett voll gefüllter und leerer
Biergläſer . . .

Um einen kleinen N
eebentiſch am Ofen ſitzen drei

Männer beim Kartenſpiel . Dem Einen ſieht man '
ſchon von Weitem an dem geſtrickten

Urnbikhrheen,
den breiten , zufriedenen Geſichtszügen und der wohl⸗
gerundeten , kettengeſchmückten Wollweſte an daß er
der Herr des Hauſes und der freundliche Wirth
ſeiner zahlreichen Gäſte iſt .

Der Andere iſt groß und von hagerer Geſtalt .



Seine Naſe , die im Großen und Ganzen als eine

völlige Wiederholung der Figur ihres Trägers be —

trachtet werden kann , ſchaut mit einer ſo eigenthüm - ⸗

lichen Krümmung vor ſich hin auf den Tiſch , daß
ihr ein Zug von ſchwerfälliger Behutſamkeit nicht

abzuſprechen iſt .

Der Dritte in dieſem kleinen Kreis dagegen iſt
eine unterſetzte , breitſchultrige Geſtalt , und ſein Ge —

ſicht verräth mit dem raſchen Mienenſpiel , der

energiſchen Stirn und dem ſchwarzen Vollbart um

den großen Mund mit den kräftigen , weißen Zähnen
ein entſchloſſenes und ſelbſtbewußtes Weſen , dem

nur die unſtäten Augen eine unangenehme Schattirung
in ' s Haſtige , Unzuverläſſige und auch Rückſichtsloſe

zu geben ſcheinen .
Die drei Männer ſitzen breit und vornübergebeugt

auf ihren Plätzen . Dicke Rauchwolken ſteigen über

ihren Köpfen auf . „ Trumpf ! — und noch einmal

Trumpf ! — Jetzt Dein ' Aß her ! — ſo ! “ ruft eben

der Schwarzbärtige , indem er nacheinander dröhnend

ſeine letzten Karten auf den Tiſch ſchlägt .
„ Verloren haſt , Loder ! “ ſagt triumphirend nach

wenigen Augenblicken haſtigen Zählens der erſte Sprecher .

„Hätt ' das Spiel doch nicht ſo hoch wagen ſollen, “
brummt mit kläglicher Miene der mit der hageren
Naſe , welchen der Schwarze eben Loder genannt hat .
Dabei nickt die Zierde ſeines Geſichtes bei jedem
Wort melancholiſch die Beſtätigung .

„ Du haſt keine Kourag ' , Loder ! “ meint ermunternd
der Wirth

„ Keine Kourag ' , wenn ich alleweil verlier ? “

„Hätt ' ſt das Spiel gewinnen können , wenn Du

' rausgegangen wärſt ! “

„ Der Loder gibt ! “ unterbricht der Schwarze das
— und nach kurzer Zeit : „ Solo ,

ag' ich ! “

„ Solo ? — ja , halt — hm! “ . . ſinnt der

Loder .

„ Na , was denn ? “ fragt der Schwarze ungeduldig —

„ Ja , was ſoll ich da machen ? — hm “

„Jetzt , entweder oder ! Halt ' s Spiel nicht auf ! “

zürnt Loders Partner .

„ Solo — — hm —hab ' ich ! “ entſchließt ſich
endlich der Loder zu ſagen .

„ Dann Grand ! “ ruft der Andre , und nun geht
das Spiel ſtill und raſch , durch wenige Ausrufe

unterbrochen , vorwärts .

„ Der Märtle hat aber ein Glück ! “ wundert ſich
der Wirth , „ſpielt ohne drei und gewinnt mit zwei
Aſſen ! “

„ Kourag ' muß man haben , Wirth, “ ſagt der An —

geredete , und ſtreicht ſein Geld ein . —

Wenn man den Loder und den Märtle längere

Zeit beim Kartenſpiel beobachtet , da wird es immer

auffälliger , wie ſich Weſen und Eigenart dieſer

Männer völlig decken mit der Art und Weiſe , wie

die Beiden ſpielen . Das Spielen läßt uns die Ge —

müthsart derſelben auch im täglichen Leben errathen ,

und wir wollen die Beiden daraufhin einmal näher

betrachten .

Der Loder iſt einer von den Bauern im Dorf ,

denen vom Vater ein nicht allzu großes , aber beach —

tenswerthes Hofgut zugefallen war . Des Loders Vater

war einſt einer der Wohlhabendſten im Dorf geweſen .

Das war vor dreißig oder vierzig Jahren . Genau

wie Vater und Großvater warf der Sohn und Enkel

in hergebrachter Weiſe heute noch mit Pflug und

Egge die Scholle um , droſch mit dem Flegel ſeine

Halme , und was darüber hinaus ging , kümmerte ihn

nicht . Er hat ' s getrieben , wie er ' s vom Vater er —

lernte , und dabei blieb es . Aber die Taglöhner waren

mit den Jahren ſeltener und theurer geworden , und

Knechte und Mägde landzügiger ; da ging ' s da und

dort nicht mehr ſo recht mit dem alten Gang und kurz
und gut , des Loders Wirthſchaft war mit den Jahren

unmerklich immer mehr zurückgegangen , ohne daß er ' s

ſelber recht wußte . Aber die andern Leute wußten

es , und in kurzer Zeit hatte der Loder auf Umwegen ,

an der Art , wie ihm die Leute begegneten , erfahren ,

daß es nicht mehr ſo war , wie früher , wo noch ſein

Haus eins der angeſehenſten im Orte war . Wie

dem abzuhelfen ſei , das überlegte ſich der Mann ver

geblich . Umſonſt brütete die bedenkliche Naſe des

Loder gemeinſam mit ihrem Herrn über der ſchwierigen
Frage , wie das etwa anders zu machen ſei . Dazu
waren Beide zu langſam und zu ſchwerfällig . —

Da war der Andre , den der Wirth vorhin den

„ Märtle “ genannt hatte , ein andrer Kerl . Der

hatte ein ſchlechtes Grundſtück draußen auf der Halde

gehabt . Mit Mühe und Noth hatte er den „ Rumpler “
allährlich unter den Pflug genommen . Aber da

kamen Leute , die entdeckten auf dieſem Beſitzthum

etwas ganz Beſonderes : daß dort die Aecker ſo ſchön

ſteinigt waren , das wußte zwar der Märtle längſt ,
nicht aber , daß der ſteinigte Grund ſogar ſo ſteinigt

war , daß man aus ihm einen recht rentablen Stein —

bruch machen konnte .

Er ſpitzte die Ohren , als ihm die fremden Herren

ſo ſichtlich grundlos ſeinen Beſitz , natürlich für

billiges Geld , abkaufen wollten , und pfiffig , wie er

war , roch er den Braten . Heute noch rühmt er ſich ,

wie er die günſtige Gelegenheit wahrnahm , das müh —

ſelige Bauernleben mit all ' ſeinem Geſchind ' und

Geplag ' los zu werden . — Um einen zehnfach höheren

Preis , als der war , den ihm anfangs die Unternehmer

geboten hatten , verkaufte er ſpäter an dieſelben ſeinen

Grundbeſitz .
Nun war er der „ Rentier “ im Dorf und lebte
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vom Geld . Und wie ! Der Wirth zum „ Rothen
Ochſen “ hatte von nun ab an ihm ſeinen beſten und

getreueſten Stammgaſt . Dem Ochſenwirth konnte
das ja Recht ſein .

Wie lange aber ein ſolches Kapitälchen ohne die
ſegenbringende Arbeit für den Märtle ausreicht ?
Wir werden es ſpäter noch erfahren

Inzwiſchen war von den Dreien am einſamen
Tiſch emſig weiter tarokftt worden . Die hagere Ge —
ſtalt des Loder - Bauers hängt mit dem Oberkörper

gerade noch ſo trauerweidenähnlich über den Tiſch ,
wie vorhin , und die melancholiſche Naſe hat von ihrer
mißtrauiſchen Bedenklichkeit nichts verloren . Auch der
Wirth ſpielt ſeine Karten nach 8. vor mit ruhigem
Gleichmuth aus , nur der Märtle iſt von Zug zu
Zug unruhiger und aufgeregter op . Haſtig
wechſeln ſeine Griffe nach Karte , Bierglas und Ton —

pfeife und aus dem glänzenden Geſicht , den kleinen ,
trüb gewordenen Augen ſprechen allmählig die Wir —

kungen der Erregung und des Alkohols .

„ Zum Teufel ! “ fährt der Martin eben los , und

ſchlägt mit der Fauſt auf den Tiſch , daß das Bier
aus den Gläſern überſpritzt , „iſt ' s denn ſeit einer

halben Stunde wie verhext ! ? — So eine Karte und

ſo eine Spielerei ! “ —

„ Muß auch einmal ein Andrer was haben, “ ſagt
der Wirth gemüthlich , und betrachtet ſein eingeſtrichenes
Geld .

„ Und wenn ' s nicht will ,
der Martin jetzt , da ein neues Spiel
heb ' auf ! “

„ Ich ſag ' Solo, “ ſagt der Wirth . —

„ Ich höheres, “ ſagt Loder nach einigem Zögern .
wollt Ihr mich ? “ ſchreit da der Martin .

„Jetzt grad' ſpiel ' ich Grand ! “

Die Karten fallen , fluchend ſieht der Martin

Stich um Stich verloren gehen .

17¹ſo zwing ich' s!“ ſchreit

anhebt ; „ich

„ Mit zweien drei geſpielt und geſchnitten aus der

Hand, “ ſagt der Wirth indem er behäbig das ge —
wonnene Geld zählt .

Zornigen Blicks ſieht es der Martin , wie ſein

Verluſt zwiſchen dem Wirth und dem Loder getheilt
wird ; nun iſt ' s bei ihm mit aller Ueberlegung vorbei .

Toll ſpielt er drauf los , Spiel um Spiel nimmt er
in die Hand und verliert . — —

Mit einem garſtigen Fluch fährt er zuletzt auf :

„ So , jetzt iſt mein Geld all ' gar , da ! “ Damit

wirft er die Karten weit weg über den Tiſch und

ſchreit heiſer : „ Jetzt iſt ausg ' ſpielt und verſpielt ,

jetzt Wirth , ſauf ' ich auf Pump ! Bier will ich

ſehn , Bier her , ' s iſt jetzt all ' eins ! “ — Hoch hebt

er das Glas und ſtößt es mit aller Wucht auf den

Tiſch , daß es in Scherben zerſplitttert .

Die anderen Gäſte ſind aufmerkſam geworden , und

nicht mehr lange dauerts , ſo faſſen einige kräftige ,

junge Leute den völlig Betrunkenen unter die Schultern

und ſchafften ihn fort .

Zu Hauſe wartet und wacht Martins Weib . Im
Bett nebenan ſchlummern ſorglos die Kinder , Peter
und Evchen . Der Frau ahnt , wie

ſie ihn wieder bringen werden , wie ſchon ſo oft , ſeit

er „ Rentier “ iſt . Sie ſtützt den Kopf in die müde

Hand und ſieht vor ſich eine trübe , trübe Zukunft . . .
Auch der Loder hat ſich auf den Heimweg gemacht ;

ein wenig ſchwanken auch ſeine Beine ; dabei ſinnirt

er ſo vor ſich hin : „ Der Märtle . . . er ſoll ſpielen
wie ein Chriſtenmenſch , und nicht wie mit dem Teufel

Na , ich bin vorſichtig . . . hab ' nur 30 Pfennig
verloren . Der Wirth iſt halt doch ein Satan

aber vorſichtig muß man halt ſein . . . immer fein

Mit ſolchen beruhigenden Gedanken iſt er bei

ſeinem Hauſe angelangt , aus dem heute Abend Sepple
hervorgekommen war ; jetzt liegt es im tiefen , mitter —

nächtlichen Dunkel und des alten Loders Sepple
träumt ſchon längſt von ſeinem Rindenſchifflein , wie

es wieder ganz iſt , und noch viel ſchöner und größer
als vorher , und wie dem Peter ſein Papierſchiff

elendiglich verweicht , und wie nun er , der Sepple ,
viel ſtärker iſt , als der Peter , und daß Peter ihm

und ſeinem ſtattlichen Segelboot nichts anhaben
kann

Endlich iſt auch der alte Loder in Schlaf geſunken
und träumt , wie er durch Beharrlichkeit und Vorſicht
dem Märtle große Summen Geldes im Tarok ab —

genommen , und beide Loder , Vater und Sohn

lächeln im Traum .

2

Sonntag und Werktag wechſeln alle ſieben

Tage, und der freundliche Leſer mag nun einige
Zeit fleißig ſeine Finger gebrauchen , wenn er all ' die

Wochen - und Sonntage an ihnen herunterzählen will ,
die ſeit jenem Sonntagabend , an dem unſere Er —

zählung begonnen hat , in ' s Meer der Ewigkeit ge —

gangen ſind . Wir ſind in dieſem Kapitel mit all '

den Leuten , die wir damals ihre Feierſtunden ſo ver —

ſchieden , und doch ſo ähnlich haben verbringen ſehen ,
um reichlich vier Jahre älter geworden .

In vier Jahren kann ſich Vieles ändern ; unſre
kleinen Bekannten von damals ſind nun auch größer
geworden — unſre großen Bekannten aber ? —ja ,
die ſind kleiner geworden ; kleiner an Muth und

kleiner in ihren Verhältniſſen und immer kleiner und

unbedeutender im Anſehen der Gemeinde . Dafür

ſind aber die Sorgen und Verdrießlichkeiten gewachſen



Der Loderbauer war ſeither wieder vier Jahre
bedächtig und langſam geweſen , und das hat ſeinen
Umtrieb in Haus und Feld ſachte und ſachte , auch
immer langſamer und bedächtiger gemacht , ſammt
Einnahmen und Verdienſt . Heute iſt der ſtattliche ,
ſchöne Hof des Loder , wenn man die Schuldver⸗

ſchreibungen und Hypotheken abzieht , nur noch dem
Namen nach ſein eigen.

Und der „ Dukatenmärtle “ ? Dieſen Namen haben
die Dorfgenoſſen dem Martin ſeit zwei Jahren auf⸗
gebracht . Es liegt in dieſen Spitznamen des Volkes
ein bittrer Hohn , wie er ſich auf dem Lande ſo un⸗
barmherzig gerade gegen Dorf - und Standesgenoſſen
zu kehren pflegt , wenn da und dort eine gegen Sitte
und Herkommen verſtoßende Ueberhebung ſich in Unglück
und Demüthigung verwandelt hat . Der Martin hat ſein
leicht erworbenes Geld nicht verwalten und ſeinem
Verbrauch niemals Einhalt gebieten können . So
lange was da war , da war auch der Wirth „ Zum
rothen Ochſen “ da , ſo lange waren auch Karten und
Würfel da , und gute Zeiten ſo zur Noth auch für
die Frau und die Kinder .

Der Steinbruch warf mit der Zeit ſeinen Beſitzern
immer größere Summen ab , das Geld aber , welches
der Märtle für ſein Grundſtück bekommen hatte ,
immer kleinere Zinſen . Und eines ſchönen Tages ,
da nahm der Märtle den letzten Steinbruchthaler aus
dem letzten Geldſtrumpf , ging hin in den „ Rothen
Ochſen “ und vertrank ihn in Schnaps . — In dem
größten Rauſch , dener ſeit ſeiner „Rentierszeit “ ſich
je angetrunken hatte , brachten ſie den Märtle nach
Hauſe geſchleift .

Dieſer Rauſch war am nächſten Morgen ausge⸗
ſchlafen , als ſich aber Märtle mit wüſtem Kopf die
Augen rieb , da ſah er zu Fenſter und Thüre eine
Geſtalt hereinlugen , die ihm den kalten Schrecken über
die trunkenen Glieder warf : dieſe Geſtalt war das
nackte Elend , die grinſende Noth . . .

Selbigen Tags ſtund der Märtle nicht von ſeinem
Lager auf . Die nächſten Tage irrte er unſtät in
Dorf und Flur umher , mit hungrigem Magen und

verzweifelten Gedanken . Zum Strick war er halb

zu feige , halb zu energiſch — doch noch , trotz Allem !
und am vierten Tage hatte er ſich als Steinhaner
im Steinbruch verdingt — als Taglöhner auf ſeinem

eigenen Grund und Boden —einſt ! Und von
dem Tage an , da er , der Aermſten einer im Dorfe ,
dort ſich als Lohnarbeiter plagen mußte , wo er einſt
der Herr , wenn auch der beſcheidene , geweſen war ,
von dem Tage an hieß er bei den Leuten der
„ Dukatenmärtle “

al: 40 1*

Die Sonne lacht auch heute wieder warm
über dem Dorf und über dem blühenden Obſtbaum⸗
wald riugs um dasſelbe herum . Eine linde , luftige

Frühjahrſonne iſt ' s , und die Luſt und das Leben ,
das ſie vom Himmel herabſtrahlt , zittert am heutigen
Samstag Nachmittag bis in die letzten Blüthenzweige
und in dem leiſeſten Zwitſcherton der muntern Spatzen
im Schlehdornhag nach .

Frühlingsſonne macht lebendig ; Lenzesluft lockt
in Flur und Wald und nun ſo eine Geſchichte !

Wer eigentlich heute Morgen in der Schule den

alten , biedern Lehrer ſo ſehr geärgert hat , das ſteht
nicht feſt , vermuthlich waren es alle die übermüthigen
Rangen ! Das macht zum Theil eben auch der

Frühlingsübermuth . Aber der würdige Erzieher hat
nicht mit ſich ſpaſſen laſſen , und nun dürfen die
ältern Buben gerade die ſchönſten Stunden des Nach⸗

mittags , dieſes herrlichen Samstag⸗Nachmittags , zur
Strafe in der dumpfen Schulſtube vertrauern .

Vorhin iſt der unerbittliche Meiſter der Schule
erſchienen und hat eine Reihe von Aufgaben diktirt ,
die nun während der nächſten Stunden gelöſt werden

ſollen . Mit unwilliger , aber doch angeregter Auf⸗
merkſamkeit ſind die blonden und braunen Struwel⸗

köpfe über die Schiefertafeln gebeugt : Zu ſo ſeltener
Stunde und unter ſo ſeltſamen Umſtänden haben ſie

ſchon ſeit lange keine Schularbeiten mehr gemacht .
Da ein unterdrücktes Kichern , dort ein neugieriges
Umherſchauen verrathen dieſe Gefühle .

Und nun erhebt ſich der wackre Lehrer und ſagt :
„ So , Buben , jetzt gehe ich auf eine halbe Stunde

weg , und wer dann , wenn ich zurückkomme , mit

ſeinen Aufgaben zu Ende iſt , kann gehn , — wer
aber nicht fertig iſt bleibt weiter da, “ fügt er mit

unzweideutiger Warnung hinzu . Ihn drängt es nach

ſeinem altgewohnten Nachmittagskaffee und nach der

ſamstäglichen Wochenlektüre nach der er ſich über

ſechs Tage hindurch vergeblich geſehnt hat . —

Nun hat ſich die Thüre hinter dem Bändiger dieſer

kleinen , wilden Horte geſchloſſen . Es kann nicht be⸗

ſchrieben werden , wie es jetzt losgeht . Eine kurze
Spanne Zeit ſtillen , athemloſen Lauſchens nach den

verhallenden Schritten des Gefürchteten : — die Ruhe

vor dem Sturm dann mit einem Male bricht
der Orkan los : Bücher und Hefte ſchwirren durch
die Luft , ein Indianergeheul erſchüttert die Wände ,
im Nu ſtehen die alten , ſteifen , ehrwürdigen Bänke

kreuz und quer in dem reſpektloſeſten Wirrwar , eine

treffliche Wagenburg für die nun folgenden Völker —

kämpfe .
Unter der tollen Schaar erſpähen wir zwei Be⸗

kannte : den Sepple und den Peter . Wegen des zer⸗
brochenen Schiffleins iſt längſt aller Hader vergeſſen ,
aber näher ſind ſich die beiden Buben trotzdem nicht
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gekommen . Sepple ſchaut zwar nicht mehr mit
offenem Munde nach dem Schornſteinrauch ; dieſe
Erſcheinung iſt ihm zu alltäglich geworden , und
der Nimbus des Geheimnißvollen iſt vorüber ; aber
der Sepple hat noch immer genug zu ſtaunen und
ſich zu verwundern . Wenn er am Schwalbenneſt
unterm väterlichen Scheunendach vorbeikommt , kann
er ſich nicht ſatt ſehen an ſeinem wunderbaren Bau ,
am geſchäftigen , unermüdlichen Treiben der Alten ,
dem gierigen Schreien der Neſtlinge ; wenn der Sepple
mit dem Vater auf ' s Feld kommt , kann ihm der alte ,
mürriſche und im Kopf gar langſame Loder bei
Weitem nicht folgen mit all ' den Fragen , die
Sepple für ihn hat : Ob die Staaren auch in die
Schule gingen , und was ſie da lernten ? — Ob die
Fiſche im Bach denn mit dem vielen Waſſer im
Mund auch ſchnaufen und reden könnten ? — Ob die
Pfriemen denn wüßten , daß man Beſen aus ihnen
mache , weil ſie beſtändig gerade ſo und nicht anders
wüchſen ? — und ſolcher Fragen noch viele , wie ſie
der Loder noch nie gehört , wie er ſie ſich am aller —

venigſten ſelbſt je vorgelegt hatte . Aber im Kopf
des kleinen Sepple ſtaken noch eine ganze , große
Rattenfamilie ſolcher Gedanken und Fragen , und mit
ledem Tage wurde die Familie größer . Kein Wunder ,
daß über dem vielen Fragen und Grübeln der Sepple
ein ſtiller , abgekehrter Bub blieb , langſam im Be⸗
greifen , denn er frug viel zu viel , langſam im Handeln ,
denn er bedachte viel zu viel .

Die Langſamkeit hatte er ganz von ſeinem Vater
überkommen , das Denken aber hatte er bei ihm nicht
erben können ; das ſtak ſo in ihm , und wenn wer Schuld
war , ſo war das ſeine Mutter , die ſtill und beſcheiden ,
aber ſinnig und klug ihren Weg ging , und der es
allein zu danken war , daß ſich die zurückgegangene
Wirthſchaft auf dem Loderhofe noch ſo recht und
ſchlecht im Gange erhielt . —

Da war der Peter ein Andrer . Die Vogelneſter
hatten von jeher auch ihn intereſſirt , aber in andrer
Weiſe . Es war ihm eine Luſt , ſie zu erklettern , die
Eier auszunehmen , um dann ſchließlich den ganzen
Raub gedankenlos zu zerſtören .

Ihm ging Alles raſch von der Hand , denn den
Peter ſtörte kein Nachdenken . Raſch erfaßt und raſch
gethan — ob recht oder falſch war ihm ein Gleiches .
Verwegen und keck, ſchlau und erfinderiſch , ſtark und
überlegen den meiſten Andern ſeiner Kameraden war
er , am meiſten dem Sepple .

Heute Nachmittag in der Strafſchulſtunde war
Peter der Erſte geweſen , der nach der tiefen Stille
das Alarmzeichen gegeben hatte . Mit einem ſicheren
Wurf ſeines Leſebuchs „ Erſter Theil “ hatte er das
volle Waſſerglas auf dem Pult vor den Bänken
polternd und platſchend herabgepfeffert . Dieſes Buch⸗

werfen nach ſelbſtgeſtellten Zielen fand allgemeinen

Anklang , und bald ſah es in dem Schulzimmer aus ,
als ſei eine Waſſersnoth oder eine Hunnenhorde über
das arme Schulhaus gekommen . Sepple war kein

ſolcher , daß ihm das ganze Unternehmen nicht auch

Spaß gemacht hätte , aber er hält ſich doch etwas bei
Seite . Ihm fehlen die kecken Spatzenflügel der

Geiſtesgegenwart , die ihren Beſitzer ſo raſch von Buſch

zu Stein , vom Zweig zum Dachfirſt tragen . Er
fühlt ſich in ſeiner Unbeweglichkeit ſelbſt nicht behag⸗
lich , aber ſeine Scherze ſind hölzern .

Horch ! Jetzt brummen von dem nahen Kirchthurm
vier Schläge . — Schützen und Kämpfer horchen auf :
Vier Uhr ! Die Stunde , zu welcher der Lehrer zu —
rückzukommen verſprach ! Nun aber raſch an die
Arbeit ! — Ueber dem ſchönen Spiel war alle Zeit
vergeſſen — und jetzt ? Peter iſt der Erſte , dem
es klar wird , daß es jetzt doch nicht mehr möglich ſei ,
die verſäumte Zeit nachzuholen . In jedem Augen⸗
blick kann ja der Lehrer kommen —

Eine Idee blitzt aus ſeinen Augen ; mit den flinken ,
nackten Füßen ſteht er im nächſten Moment auf einer
der Bänke und ruft mit lauter , aufgeregter Stimme
in den Tumult : „ Seid nicht dumm ! Wir brennen
durch ! Wohin ? — Da durch ' s Fenſter ! “

Und da er das Zögern auf allen Geſichtern , auf
vielen aber Aengſtlichkeit und ſtarres Staunen erblickt ,
fügt er aufmunternd und ſpottend hinzu : „ Wer hat
Kourag ' und iſt kein Mädle ? — Was will er uns
denn bis Montag thun ? Morgen iſt ja Sonntag ,
nur zu — hurrah ! frei ! wer geht mit in den

Mooswald , Räuberles ſpielen ?! hurrah ! “
Mit einem übermüthigen Sprung iſt Peter von

der Bank herab , und zum Fenſter hinaus . „ Hurrahl
—frei ! “ —nir wie fort ! “ gröhlt es jetzt aus⸗

gelaſſen hinter ihm drein .

Das muthige Beiſpiel macht Muth . Flink und
kecker drängen nun die Andern nach. Jeder möchte
der Erſte im Freien und im Walde ſein . —

Der Sepple war vorhin unter denen , die ganz
ſtarr geweſen waren . Nicht über die Frevelhaftigkeit
des Vorſchlags gerade , aber weil es ihm und ſeiner

Ueberleguug zu hoch ging , wie man ſo raſch einen

ſolchen Entſchluß faſſen könne .
Nun ſteht er am Fenſter und ſchaut mit ehrlicher

Verwunderung dem ſorglos⸗ - kecken Vorgehen Peters
zu , aber er kann mit ſich nicht einig werden , ob er

folgen ſoll , oder ob bleiben , und damit an den
Kameraden gewiſſermaßen zum „ Verräther “ werden .

Was ihm in Peters Anſprache gleich als das klar

war , was man in der Kunſt der Rede eine Finte
nennt , war der Vorwand , daß es ja morgen Sonn⸗

tag ſei . Allen Andern hatte dieſer Vorwand natür⸗
lich ſehr eingeleuchtet . Daß einem Sonntag , den
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„ Hurrah ! —frei ! —nix wie fort ! “



keine Schulgewalt einengt , ein Montag folge , für
den die Zeit der Vergeltung immer noch hinreiche ,
hatte außer ihm wohl keiner bedacht . — Nur frei !
— Und keiner ſteht nun ſo wie Sepple am Schul⸗
fenſter und martert ſein ſchwerfälliges , armes Gehirn
mit der blöden Frage : „ Was iſt hier zu thun ? “ . .

Die Letzten der kleinen Durchbrennerbande haben
nun ſchon die hemmende Schranke der Freiheit über —
wunden , und ſchon werden höhnende und drohende
Worte von draußen laut , die Sepple als „ Heim —
tücker “ und „Speichellecker “ bezeichnen , ſchon ſchickt
ſich auch Sepple entſchloſſen an , den Kameraden zu
folgen , da richtet ſich die Aufmerkſamkeit der jungen
Geſellſchaft nach einem andern Theil des Schulplatzes .

An deſſen Ende führt die Dorfſtraße vorbei , und
an ihrem Eingang haben die Buben einen ſeltſamen
Auflauf bemerkt .

„ Da iſt was los ! “ ruft Peter den Schulkameraden

zu , und mit dieſer Parole ſtürmt die ganze Rotte
in der Richtung gegen die Dorfſtraße fort
Peter iſt Allen voran . Kindliche Neugierde , aber
auch ein unbewußt banges Gefühl , daß hier ſich etwas

ereignet haben möchte , was vielleicht freudeſtörend

zwiſchen den ſchönen Samstagnachmittagsplan treten
könnte , laſſen ihn vorwärts ſtürmen .

Was iſt das ? Unklar und verworren zuerſt , dann
immer vernehmlicher , ſchlägt ihm ein unſeeliges Ge —

rücht entgegen — und jetzt — ein Schrei aus dem

ſchreckensbleichen Kindermund : „ Den Vater ! — den
Vater bringen ſie todt ! “

Scheu und verſchüchtert drängen die vor Kurzem
noch ſo lauten Buben von hinten vor : Da ſehen
auch ſie ' s . Auf einer roh aus Stickeln gefügten
Tragbahre bringen drei Steinhauer ihren Kameraden

getragen . Mit geſchloſſenen Augen , gelb im Geſicht ,
mit ſchmerzlich verzerrten Mienen und blut - und

ſchmutzbedeckt liegt der Martin auf dem Geflecht . Ein

Erdrutſch im Steinbruch — und gerade der Martin
allein an der gefährdeten Stelle in der Vesperpauſe
—da hat ' s ihn erfaßt , Bruſt und Füße zerquetſcht
.. ſo ſchwirrt das Gerücht , das unbeſtimmte , von
Mund zu Mund .

Längſt haben herzlos geſchäftige Zungen der un —

glücklichen Steinhauersfrau durch ' s Fenſter entgegen —
geſchrieen : „ Sie bringen ihn — den „ Dukaten —
märtle “ — todt iſt er — o du heiliger Gott , ſei
mit der armen Wittfrau ! “ Mit zitternden
Knieen hat ' s das Weib vor die Hofthüre gejagt , das

erbarmungsloſe Gerücht , und da liegt ſie am Boden

mit gerungenen Armen und ſtieren , thränenloſen

Augen Und nun ſind die Träger am Hauſe
angelangt ; der kleine Zug geht an der Frau vorbei

in ' s Innere —noch iſt ihr Blick , ſind ihre Glieder

gelähmt mitleidige Nachbarn geleiten ſie , die

völlig Gebrochene in die Stube neuen Elends und
Schreckens

„ Der Martin iſt nicht todt , nur in einer tiefen

Ohnmacht liegt er, “ ſagte der Arzt , der vor wenigen
Minuten , zwei Stunden nach dem Unglück , einge
troffen iſt Ob er davon kommt ? Ach , da

hat der alte Doktor die Achſeln gezuckt — und ge —
ſagt : „ Wenn auch , ſo bleibt der Martin zeit —
lebens ein bejammernswerther Krüppel “ . .

An jenem Abend ſehen wir wieder in den Hof ,
in dem vor Jahren die Nachbarskinder im Abend —

ſonnenſchein geſpielt hatten . In einer Ecke ſitzt
Evchen , ſcheu und verzagt , zu ängſtlich und ver —

ſchüchtert ſogar , um die große Thräne , die ihr im

Auge glänzt , abzuwiſchen . Und neben ihr kauert

Sepple . Vor ihnen , an einem Pfoſten gelehnt , ſteht
der Peter und nagt an den Fingernägeln .

„ Hör ' endlich auf zu flennen , Ev ! “ ſagt Peter

unwirſch zu ſeiner Schweſter ; „ wer ändert ' s ? “ fügt
er hinzu , und „ das iſt der Steinbruch, “ fährt er für

ſich zu reden fort , „ der Taglohn im Steinbruch !

Hätt ' der Vater nicht können Bauer bleiben — —

oder — “ . . . Dem Peter geh ' n die Gedanken und
die Worte aus —es iſt in ihm heute zum erſten

Male ein Gefühl , als ſei ſein Vater ein Ausgeſtoßener ,
ein Unſeliger geworden mit dem , daß er ſich treulos

vom ererbten Boden losgeſagt hatte , und er , der

Peter , fühlte es wie eine fortwirkende Schuld , die

auch auf ihm liegt , dem heimathloſen Sohn des Lohn —
arbeiters . Zum erſten Male ſieht er heute den

kleinen Nachbarsbuben , den Sepple , mit ſtillem ,

neidiſchem Blick an : den Bauernſohn — im Gemüth
des Vierzehnjährigen hat der heutige , unglückliche Tag
eine tiefe , bittere Wandlung gezeitigt ; unklar in der

Sache , aber ſicher im Gefühl . Mit dem heutigen

Tag weiß ſich der Peter Martin fern und fremd den

Bauernkindern rings um ihn — er iſt der Proletarier —
ſohn , dem nur die Kraft des eigenen Arms die Acht
abnehmen kann , die über ihm liegt , die er nun

plötzlich ſieht , derentwegen er den Vater anklagt auf

ſeinem Schmerzenslager Sepple weiß davon

nichts ; im Tröſten iſt er dem Peter über , der regungs
los und finſter vor ſich hinbrütet — wir wiſſen , was

er ſinnt Mit warmen , kindlichen Worten hin —

gegen ſpricht Sepple der kleinen Freundin zu und erzählt
ihr , wie ' s ihm beikommt , vom Zeiſigneſt im Krautgarten
und vom Wettermann , der in den Wolken ſitzt , und

in wunderlichen Geſtalten und Fratzen aus ihnen
hervorſchaut .

Da unterbricht ihn Peter rauh :

„ Laß ' Dein dumm ' Geſchwätz , Bauernbub ! “

Erſtaunt ſchaut Sepple auf —

„ Weißt Du nichts Beſſeres — heut ' —? “ fährt
ihn Peter an , und Evchen , im erneuten Bewußtſein



des großen Unglücks , fängt wieder bitterlich an zu
weinen .

„ Wein ' nicht , Ev , ich will Dir ja Alles thun, “

beſchwichtigt Sepple von Neuem .

„ Du ? Bäuerle , wem willſt Du helfen ? “ ſagt
Peter mit bitterem Spott .

„ Und ich will dem Evale helfen, “ trotzt Sepple .
„ Du ? — Lackel ! “ urtheilt Peter ſchroff .
„ Und ich kann ' s auch ! “ ſtampft Sepple jetzt mit

dem Fuß , und legt die Hand , wie ſchützend , auf

Evchen ' s Arm — die Kindergruppe da hinten im
kleinen Hof iſt eigenthümlich geartet : Der Sepple
hat alles ſcheue Weſen verloren und hat das weinende

Mädchen feſt und ſchützend an ſich genommen ; und
des Kindes Bruder ſteht vor den Beiden , ein halb⸗

wüchſiger Junge , mit verſchränkten Armen , und ſchaut
halb höhniſch , halb unſicher herab auf ſie ; er ſieht

hier die kleinen , ſchwächeren Geſpielen vor ſich, aber

es geht ein Gefühl der Zuverſicht und des feſten

Glaubens , der Stärke und des Verbundenſeins von

ihnen aus , herüber zu ihm , der weiß , daß er vogel⸗
feeiäift

Aus weiter Ferne grollt es leiſe , wie ferner Donner ;
der Maitag war ſehr ſchwül geweſen ; nun liegt es

drückend wie Ofenluft über dem Dorf . Im Hof iſt
der Abendſonnenſchein erloſchen , und bleigraue Nebel

breiten ein fahles Düſter über die Mauern ringsum
und über den braunen Erdboden . . .

Und wieder grollt der Donner , näher und drohender ,
der erſte Blitz iſt leuchtend über den Himmel gezuckt ;

die drei Kinder ſind in ' s Haus geflohen . Ueber

der Dorfſtraße zieht ' s von Weſten her ſchwefelgelb

herauf : das iſt Hagel . Unbewegt , matt ſchläft die

Luft — da ein neuer , blendender , knatternder Schlag
und praſſelnder Donner auf einmal — Sanft an⸗

hebend , mächtig ſich ſteigernd , ſtößt der Weſtwind um
die Häuſerecken ; zackig und flatternd haſten die braun⸗

gelben Wolken am Himmel und nun plötzlich , über⸗

gangslos , prallt es ſchmetternd auf die Ziegel ; fürchter —

lich wüthen Blitz und Donner , Sturm und Hagel in

augenblicklicher fahldunkler Nacht .
Das iſt das erſte Gewitter im Mai : der Tod der

jungerſtandenen , grünenden , blühenden Flur . . .
Der Loderbauer ſteht am Fenſter und ſchaut ſtumpf

in den Aufruhr der Natur :

„ Alles hin, “ murmelt er , „ Alles “ . . . und ſchwer
und matt ſchleppt er ſich zum Lehnſtuhl am Ofen ;
da ſitzt er nun , ſtumm vornübergebeugt — ob er

nachdenkt ? — Verſichert iſt ihm auf Baum und Flur
kein Blatt und kein Halm — und das ſollte eine

Ernte geben , die über die ſchlimmſten Verpflichtungen ,
die ihn drängten , hinweghelfen ſollte . Das war
das zweite Unglück an dieſem Tag . In den beiden

Nachbarshäuſern iſt Sorge und Kummer in ver⸗

ſchiedener Geſtalt , aber hier und dort mächtig und

überwältigend hereingebrochen , mit Naturgewalt die

Vergangenheit zu zerſtören , und eine neue , ungewiſſe
Zukunft heraufzuführen . .

III .

Am kleinen Dorfkirchthurm iſt eine alte Uhr mit
verwittertem Zifferblatt und roſtigen Zeigern . Einſt

war das Erſtere ſchön dunkelblau angemalt geweſen ,
Zeiger aber hatten in ihrer Vergoldung weit hinaus
die in die ſonnbeſchienenen Fluren geblinkt .

Das war , als man das Kirchlein nach manchem
Jahrzehnt wieder einmal verputzt und hergeſtellt hatte
— in jenem Jahr , da unſre jetzigen alten Bekannten
uns zum erſten Mal begegneten .

Die Zeiger auf dem blauen Zifferblatt drehen ſich
immer noch ; in einer Stunde , der eine von Zahl zu
Zahl , der andere im vollendeten Umſchwung . Sie

ſind über gute und böſe Stunden , heitre und trübe

Tage , frohe und ſchlimme Zeiten gleichmäßig , ſtill

und ſachte hinweggegleitet . . . Aber wieviel hat ſich
in dem Umkreis geändert , den ſie vom niedern Thurm
aus rings im Land überſchauen können !

Die Obſtbaumwälder ſind gelichtet ; von einem

Ende des Dorfes leuchtet am Berghang der mächtige
Steinbruch herüber . . . er hat noch Manchen , außer
dem Martin , heimathlos gemacht .

Und auf der andern Seite der Häuſerreihen , welch '
trüber Dunſt wird von dorther , mit dem Wind

ferne herübergetragen ? — Der Kohlenſtaub liegt
dünn , wie Mehltau auf den Dächern , und breitet ſich
endlich nach trübrothem Sonnenuntergang abendliche
Stille über die Natur , dann vernimmt das Ohr
fernes Summen und Surren , wie vieler Menſchen

Stimmen , ein zitterndes Sauſen und Stampfen von

Maſchinen : — Das iſt keine Täuſchung . Weit dehnt

ſich dort über ' s flache Feld die nüchterne Häuſerreihe
der Fabrikgebäude ; das eine wie das andere aus

gelben Backſteinen aufgeführt , niedrig und lang ge⸗
ſtreckt , mit öden , trüben Gitterſcheiben . Und hoch

dazwiſchen ragen die Kamine auf wie Thürme

auf dem Schachbrett —: Die gewinnen das Spiel . . .
Das iſt die neue Cementfabrik ; ſie iſt Hand in

Hand gegangen mit der Vergrößerung der Stein⸗

brüche .

In den letzten paar Jahren ſind alle dieſe Unter —

nehmungen aus dem Boden unverſehens hervorge —
wachſen , begünſtigt vom augenblicklichen Erfolg . Seit

den letzten Monaten aber liegt etwas in der Luft ;
die Arbeiter , die von fernher hereingebrachten , und

die einheimiſchen machen finſtere Geſichter , verrichten

des Tags wortlos ihre Arbeit und hocken des Abends

in den Schänken oder im Freien zuſammen , in leiſer
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Wandl lungen .

rhaltung über baldige , bedrohliche

Lauteſten und Erbittertſten ſehen wir
O unterſetzten Mann mit

ſtark grau geſprenktem , ſchwarzem Vollbart , aus dem
ein abgezehrtes , bleiches Antlitz hervorſchaut ; der
Mann hüſtelt kurz von Zeit zu Zeit , und die breite ,
aber eingezogene Bruſt ſchüttert ihm dabei ſchmerz⸗
haft . Neben ſeinem Stuhl lehnt eine Krücke , den
einen Fuß ſtreckt der Alte ſteif von ſich ab ; man
ſieht , daß er lahm iſt . Schwer iſt der Mann wieder
zu erkennen , aber da hat Einer den Namen „ Dukaten —
märtle “ gebraucht , und nun wiſſen wir , wen wir vor
uns haben . Ja , den Spitznamen hat der Martin
trotzdem behalten , wenn ihm auch die Dukaten , ſammt
Geſundheit und Kraft , abhanden gekommen ſind .

Jetzt thut er leichte Taglöhnerarbeit in der Fabrik .
Aber es will allzeit nimmer recht gehn ; die wehe ,
gequetſchte Bruſt will nimmer geſunden . Es fällt
ihm auf dieſer Welt Alles recht ſauer ; nur den
Schnaps , den Fuſel , den mag er noch immer
trinken .

Seine Frau iſt auch in der Fabrik beſchäftigt ,
ſeine Tochter , die Ev , dient , der Peter iſt Heizer in
der Maſchinenabtheilung . — Der ſitzt nun auch des
Abends beim Bier mit den Jüngern ; und murren
die Alten beim Schnaps , ſo führen die Jungen beim
Bier feindſelige , ＋ Reden gegen ihre Vor —
geſetzten . Die Martins , Vater und Sohn , ſind oft —
mals diejenigen , die am heftigſten mit der Fauſt auf
den Tiſch ſchlagen und im erregten Zechkreiſe fragen :
„ Sind wir Hunde oder Menſchen ? Iſt unſere Arbeit
Hundelohn werth , und nichts mehr ? “ —

Und wieder ſind die „ Märtles “ genannte Leute
ium Dorfe .

Wo ſind unſre übrigen alten und jungen Freunde
geblieben ?

Den alten Loder muß man auf dem kleinen , ver⸗
wahrloſten Kirchhof ſuchen , wenn man noch eine Spur

Inter den
dim „ Rothen hſen “ einen

von ihm finden will . Es ſind nun auch ſchon ein

paar Jahre her , daß er den eitlen , mühſeligen
Wettlauf mit der jüngeren Zeit aufgegeben hat , ganzmit der ihm eigenen 9leichgültigen Bedächtigkeit . So

hat er ſich auch eines Tages ruhig hingelegt und iſt
eines allmählichen und ruhſameren Todes verſtorben ,
als er ſein Leben hatte verbringen können . . .

Als er todt war und die erſten Trauertage vorüber⸗

gegangen waren , kamen für die Wittwe trübe Zeiten .
Langſam , aber ſicher hatte der Loder rückwärts ge⸗
wirthſchaftet , und am Ende ſtellte es

ſich
heraus ,

daß ein Theil des Beſitzes nicht mehr zu halten war .
Gut die Hälfte des alten Hofguts kam unter den

Hammer . Aber es war noch ein Schimmer von
Glück über dem Haus : Die Fabrikanlagen bedurften

geworden ,

des Geländes , und ſo kam der Loder ' ſche Beſitz in
gutzahlende Hände . Für ' s Erſte waren mit dieſem

ſchweren Verluſt die drückendſten Sorgen gehoben .
Die Loderin war eine tüchtige , kluge Frau . Sie

ging von Stund an , rückſichtslos gegen ſich ſelbſt ,
in ' s Geſchirr , und zog am verfahrenen Karren ihrer
Wirthſchaft .

Der Sepple war in der Zeiten Lauf der Sepp
war in der Stadt , wo er nach des Vaters

Tod und auf der Mutter Wunſch eine landwirth —
ſchaftliche Schule beſuchte , und iſt nach Umlauf von

zwei Jahren gerade jetzt wieder zurückgekommen , ein

zweiundzwanzigjähriger , kräftiger Burſch , blond - und

rothbäckig wie einſt , und immer noch derſelbe ſtille

Träumer , aber nur in den Feierſtunden . Einen Willen
aber hat der Sepp , gegen den kommt keiner auf ;
und mit dieſem Willen hat er ſich verabredet , das

väterliche Erbgut wieder zu dem zu machen , was es
einſt geweſen war an Umfang und Anſehen , und

ſollte es ihn ein Leben voll Mühe , Schweiß und

Entbehrung koſten .

Von dem Fabrikweſen in der Nachbarſchaft will
er nichts wiſſen ; eine inſtinktive Abneigung hält ihn
fern von der Geſellſchaft ſeiner Gleichaltrigen , die

zumeiſt dort in Brod und Arbeit ſind . Iſt ' s der

Bauernſtolz , der aus den beſcheidenen , gutmüthigen
Mienen zuweilen kurz hervortritt , wenn er im Wirths⸗
haus , das er ſelbſt nur zu kurzem , einſamem Trunk

betritt , geraden Gangs an den Tiſchen ſeiner Schul —
kameraden vorübergeht ? —

Der Sepp und der Peter ſind ſich Beide gegen —
ſeitig widerwärtig geworden . Sie meiden ſich , ohne
viel böſe Worte gewechſelt zu haben . Beide fühlen

es , daß es ſo das Beſte iſt , und ſie ſind vernünftig
genug , ihrem Gefühl zu folgen .

Nur einmal iſt frühmorgens der Sepp mit dem

Dungwagen auf ' s Feld gefahren , und wie er um

ſieben Uhr nach gethaner Arbeit wieder nach Hauſe
lenkte , begegnete ihm auf der einſamen Dorfſtraße
der Peter , auf dem Weg zur Fabrik . Spöttiſch deutete
der Peter auf Sepp ' s dungbeſchmutzte Stiefelrohre :

„ Schon ſo früh wieder Miſt getreten , Hofbauer ? “
„ Lieber die Spur von meinem Hab und Eigen an

den Füßen , als fremde Erde unter den Fingernägeln, “
antwortete ihm Sepp und knallte gleichgültig und

langſam , in ſeines Vaters Art , mit der Peitſche über
die Rücken ſeiner feiſten KRühe hinweg . Da warf ihm
Peter einen häßlichen Blick zu und zog ſchweigend
ſeine Straße weiter . Seitdem gingen die beiden
Nachbarskinder von ehemals noch mehr wie bisher
getrennte Wege .

Die Ev , eine ſtattliche Dirne , kaum ein paar Jahr
jünger als Sepp , iſt in der Stadt in guter Stellung .
Die zwei Jahre über , die Sepp dort in eifrigem Lernen



und Arbeiten zugebracht hat , hatten ſie ſich faſt täglich

wiedergeſehen , und ſie hielten auch in der Fremde die

gute Nachbarſchaft von der Heimath her in Treuen

und Ehren . Aber wie der Sepp vor Kurzem nun

endgiltig den Heimweg in ' s väterliche Dorf antrat ,
kam ' s zu Tage , daß aus Nachbarlichkeit , Landsmann —

ſchaft und Freundſchaft eine ächte und rechte Zu —

neigung geworden war , und die beiden Jugendgeſpielen
haben ſich beim ſchweren Abſchied zum erſten Mal

geküßt , und von Liebe und Glück geſprochen . Darum ,
um der Braut Willen , meidet der Sepp auch jeden
Streit mit dem Peter . . .

Dieſen hat in der letzten Zeit , wie wir ſchon er —

fahren haben , ein ruhloſer , fremder Geiſt erfaßt .
Von fern und fremdher iſt ihm verworren die Kunde

von etwas gänzlich Neuem , Unbekanntem geworden :
von ſozialem Klaſſenkampf , vom Recht der Arbeit

und von der widernatürlichen Macht des Kapitals —

da und dort hat er ein Flugblatt , ein zerleſenes Buch

aufgegriffen und verſchlungen , als erſte und einzige
geiſtige Nahrung , und das gährt und kocht nun in

ſeinem leichtbewegten Gemüth , und ſein Stolz und

Ehrgeiz und das Gefühl , ein Ausgeſtoßener zu ſein ,
das ihn ſeit Jahren begleitet , ſchüren und rühren die
trüben Flammen .

Achtung und Anſehen in ſeinem Kreiſe war ja
von jeher ſein heißeſtes Begehren , und in ſeiner

jetzigen Geſellſchaft konnte er Beides genießen , wenn

er Allen voran der Hitzigſte und Extremſte war : in

dieſe Rolle ſtürzte er ſich mit aller Macht , und der

Erfolg blieb nicht aus . Er galt bei den jungen
Arbeitern als der verbiſſenſte , verwegenſte Sozialiſt
und bei den Alten als der Tollſte und unbeſtrittene

geiſtige Führer der Andern . — —

Die Fabrik hatte in den erſten Jahren ihres Be

ſtehens gute Geſchäfte gemacht und war raſch empor —

geblüht . Dem günſtigen Gang ihrer Entwicklung
glaubten die Unternehmer noch beſſer aufhelfen zu
können , wenn ſie das Anweſen mehr und mehr ver —

größerten , und ſo wurde in haſtig fieberhafter Weiſe
gebaut und hinzugekauft , oftmals über den wahren

Werth und ohne genügende Rückſicht auf die Zukunft
des Unternehmens . Nun war ihr aber in der nicht
fernen Stadt eine Konkurrenz entſtanden , die der Nähe
der Verkehrswege halber und aus anderen Gründen für
die Fabrikanlage draußen auf dem Lande bald eine

bedrohliche wurde .

Die Hoffnungen auf die Zukunft des älteren Unter —

nehmens ſtellten ſich als übertriebene heraus . — Mit

Lohnminderung , Arbeitsentlaſſung möchten die Leiter

der Fabrik die Kataſtrophe aufhalten — und gerade

jetzt verlangen die Arbeiter Lohnerhöhung und Stun —

denverkürzung ! — Der Konflikt war nicht zu ver —

meiden und in dieſen Tagen hat er ſich ſoweit zu —

geſpitzt , daß es nur die Frage der nächſten Zeit
ſein kann , bis er zum Ausbruch kommt . Daher das

Tuſcheln und Berathen , daher die Erbitterung und

die Drohungen , die man des Abends allenthalben in

Schänken und Gaſſen vernehmen kann

E

Die Kriſis im Geſchäftsbetrieb des Cementwerks

und die Spannung zwiſchen den Unternehmern und

den Arbeitern liegt drückend , wie ein Gewittertag ,
über Dorf und Fabrik .

Heute iſt Montag , und mißmuthiger denn je ſehen

wir die Schaaren der zahlreichen Arbeiter und Ar —

beiterinnen dem ſchrillen Pfiff der Dampfmaſchine

gehorchen , welcher den Beginn eines neuen Tage —
werkes zu bezeichnen pflegt .

Der alte Martin hatte geſtern einen guten Tag
gehabt . Seinen wüſten Reden hatten die Andern ,

halb neugierig , halb beluſtigt , aufmerkſamer als ſonſt

gelauſcht , und mehr denn einmal hatte es von links

und rechts in ſeine Ausführungen hinein geklungen :

„ Recht haſt ! Dukatenmärtle ! “

„ Da , trink ' eins dazwiſchen , Alter ! “ oder auch :

„ Sollſt leben , verkrachter Steinbrecher , ich zahl ' Dir

einen ! “

Das Ende vom Lied war , daß ſie den Märtle

einmal wieder nach Hauſe tragen mußten .

Heute früh hat der Martin dafür einen ſoliden

und beharrlichen Katzenjammer , und das macht ihm

die Arbeit nun erſt recht unpaß . Widerwillig und

träge knetet er an den ihm zugewieſenen Formen :

die Ruhepauſen ſind dabei die Hauptſache . Da geht

einer der Bureaudirektoren über den breiten Hof , in

deſſen Ecke der Martin beſchäftigt iſt .

„ He , Mann ! Ihr macht ' s Euch ja recht bequem

da ! “ ruft ihn barſch der Beamte an , und bleibt

ſtehen ; „zahlt man Euch Euern guten Lohn für ' s

Faullenzen und Zeittodtſchlagen ?“
„ Ich bin kein Hundevieh und thu ' ſo viel ich

kann, “ brummt der Martin unwirſch dagegen , dabei

ſchickt er ſich an , ſeine Arbeit wieder aufzunehmen .

„ Ihr habt ja da einen höflichen Ton an Euch ! Iſt

das der Dank dafür , daß man Euch aus Barmherzig —

keit hier beſchäftigt ? Jeder Andere könnte in derſelben

Zeit mehr wie Ihr leiſten, “ zürnt der Beamte .

„ Entweder , Ihr habt bis in zwei Stunden den Vor —

rath , den Ihr da liegen habt , verarbeitet , oder Ihr

ſeid heute das letzte Mal im Dienſt geweſen . Ver —

ſtanden ? Und das ſage ich Euch, “ fügte der Beamte

noch drohend hinzu , „ Säufer und Hetzer können wir

hier keine brauchen , merkt Euch das ! “ Damit geht

er weiter . Der Martin knurrt etwas Unverſtänd —

liches in ſeinen grauen Bart und ballt die Fauſt .

Der kurze Wortwechſel hat trotz ſeiner Unauf —
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Von allen

Arbeit inne und
horchen . Und jetzt fallen häßliche Worte und böſe

Blicke folgen dem Fabrikbeamten . Manch eine Fauſt
wird nach jenem Anbau hin geſchüttelt , wo an den
Fenſtern die Pulte und die gebeugten , ſchreibenden
und rechnenden Geſtalten des Verwaltungsperſonals

ſichtbar ſind Doch ſtocken die Maſchinen nicht ,
und bald geht ' s wieder in einförmigem Haſten hin
und her , ſchweigſam und ſtill von Schuppen zu
Schuppen .

Eine Stunde vergeht , da plötzlich ſchreckt ein ver
worrenes Geſchrei die Beamten hinter ihrem Schreib

pult empor . Die Direktoren eilen an die Fenſter .

Draußen iſt faſt das geſammte Fabrikperſonal in

dichtem Knäuel in einer Ecke des Hofes verſammelt .
Aus dem Anfangs unverſtändlichen Gemurmel werden

jetzt einzelne Rufe laut :

„ Mörder ! “ „ Nieder mit den Leutſchindern ! “
und jedesmal begleitet ſolche Rufe ein vielſtimmiger ,
drohender Lärm .

Da treten die Fabrikbeſitzer ſelbſt aus der Thüre
Beſchäftsräume auf die Arbeiter zu, unter ihnen

eamte , der heute Morgen den Martin zurecht —
zewieſen hatte . Wie auf Verabredung bildet die

Arbeiterſchaar eine Gaſſe nach rückwärts , nach der

e zu. Da liegt , umgeben von mehreren aufge
Ziegelhaufen der Martin , bleich - und

egungslos, und zu ſeinen Häupten ſteht , ebenſo bleich ,

Augen , der Peter , ſein Sohn .

Mörder ! Seht Ihr ihn ?
Der da iſt ' s ! “ ſchallt es von allen Seiten , und
viele Hände ſtrecken ſich aus nach dem Manne , der
den Martin vorhin ſo ſcharf getadelt hatte .

„ Was iſt geſchehen , Leute ? “ frägt der
und tritt vor . Vielſtimmiges Geſchrei antwortet ihm

wieder , und oft muß er Ruhe gebieten , bis er endlich
aus dem Munde eines weniger rabiaten Arbeiters

Folgendes erfahren kann :

„ Der Herr da, “ und damit deutet der Mann nach
dem eben Beſchimpften , „ der Herr da hat vor einer
Stunde unſern Kameraden , den Martin hart angelaſſen
und hat ihm mit Entlaſſung gedroht und ſchließ
lich befohlen , daß der kranke , alte Mann die doppelte
Arbeit an dieſem Morgen verrichten müſſe , wenn er
nicht weggejagt werden wolle . Und nun hat der ge—
brechliche , alte Mann in Haſt und Eile drauf los

geſchafft , ja , und ohne Schonung ſeiner kranken Bruſt
und ſeiner ſchwachen Kräfte , und da hat ihn jetzt
aus Ueberanſtrengung und aus Angſt , er möchte das

tägliche Brod für Weib und Kind verlieren , vor
ſeiner Arbeit dann der Schlag gerührt . Sehen Sie
nur her , da liegt er , den Sie in den Tod getrieben
haben !

e Aufmerkſamkeit erregt
Leute in der

4

ichteten

aber mit glühenden
„ Da kommt er , der
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Direktor

Nach dieſen Worten bricht ' s wieder wüthend los :

geſchlachtet habt Ihr ihn ! “

Meuſchenſchinder ſeid Ihr ! Seht , dort ſteht der

Geſchniegelte , der Arbeiter zu Tode hetzt ! Schlagt ihn

todt ! “ —

Muthig tritt der Schwerbeſchuldigte vor , um zu

ſprechen , und ſich gegen ſolche übertriebene Anklagen

zu vertheidigen . In demſelben Augenblick ſpringt
ihm der Peter , welcher indeß blaß aber wortlos neben

dem todten Vater geſtanden , mit einem Satz entgegen :
„ Dich mein ich , Dich ! “ ruft er heiſer , —

blitzartig funkelt das Stellmeſſer in der Luft — und

mit einem Schrei ſinkt der Beamte zuſammen . —

In einem Augenblick war das geſchehen , und in

ſtarrem Schrecken ſtehn die zornerhitzten Geſellen in

der Runde , und bis der Ruf laut wird : „ Greift

ihn ! “ — greift den Mörder ! “ iſt Peter verſchwunden .

Nun iſt die Ernüchterung da , angeſichts zweier

Opfer graubärtige Männer tragen den Schwer

verwundeten nach dem Bureau . Den Arbeitern wird

bekannt gemacht , daß bis auf Weiteres die Arbeit

einzuſtellen iſt .

Gebeugten

„ Gemorde —

Hauptes , wie ſchuldbewußt , gehn die

Leute nach ihren Ankleideplätzen , und bald liegt
Todtenſtille über dem ganzen Gebiet der Fabrik .

Den alten Martin haben ſeine Kameraden auf einer

Bahre , wie ſchon einmal , in' s Dorf zurückgetragen
Diesmal wacht der Martin nimmer auf . Es iſt

Hört er doch nimmer das Reden und

Raunen im Dorf über den Dukatenmärtle und über

Peter , ſeinen Einzigen , der zum Mörder geworden !
In den darauffolgenden

75ꝗ
5 hat die Direktion

eine Anzahl Arbeiter entlaſſen , weil ſie der Auf —

reizung und Bedrohung beſchuldigt waren . Den

Uebrigen wurde , wie es heißt , diesmal noch die Zu —

ſammenrottung nachgeſehen , doch wurden auch ſie
ernſtlich verwarnt . — Der verletzte Direktor iſt ſeit
heute außer Lebensgefahr

Mehr als die Hälfte der Arbeiter haben ſich aber

nicht mehr eingeſtellt . „ Sie wollen uns zwingen ,
und knebeln ! “ haben ſie geſagt und haben fluchend
Dorf und Gegend verlaſſen .

„ ' s iſt kein Segen mehr in der Arbeit dort drüben ,
ſeit der Blutthat, “ ſagen die Andern , vornehmlich
die Leute aus dem Dorf , und drücken ſich in aber —

gläubiſcher Scheu um die Werke

Der Betrieb dort ſtockt ſeit einer Woche und länger ;
der Reſt der Dienſtwilligen verlangt Lohnerhöhung .
Die kann aber die Fabrik nicht gewähren . Sie arbeitet

ſo ſchon mit Unterbilanz . Noch eine Woche ver —

geht , noch eine und noch eine . Die Kamine feiern ,
und auf dem Fabrikhof herrſcht Kirchhofſtille . . .

Da wird ' s bekannt : das Unternehmen iſt verkracht ,
die Fabrik aufgelöſt , die Grundſtücke werden verkauft ,

gut für ihn .
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ſtückweiſe in Einzelbeſitz . Die Gebäude ſollen zu jedem
Preiſe losgeſchlagen werden — die Geſellſchaft konnte
ſich in der That bei der nachbarlichen Konkur renz
nicht mehr halten . Die unglücklichen Ereigniſſe der
jüngſten Zeit haben die Sache nur beſchl lennigt .

Auch der Steinbruch iſt mit der Zeit
eingege

ngen ,
denn ſeine Ergiebigkeit hat nachgelaſſen , er rentirte
nimmer ; Martins einſtiger , bäuerlicher Grundb eſitziſt jetzt eine verlaſſene Steinwüſte . . . Das 2Dorf
welchem auf induſtriellem Wege eine neue , einträglichere
Zukunft prophezeit war , iſt wieder ein Bauerndorf .
Der hohe Flug der Erwar tungen einer glänzenden
Zukunft blieb unerfüllt Das ruhloſe Haſten , das

und Klopfen , das Schuaufen und Puſten
Maſchinen , das Rauchen der Kamine , all ' das

iſt wieder ländlicher Stille gewichen ; den Bauern aber
erſcheinen die letzten Jahre wie ein ſchwerer , häßlicher
Traum —

Der Peter hat aus Amerika geſchrieben : er iſt alſo
glücklich durchgekommen . Er weiß auch , daß ſein
Opfer nicht todt iſt , deſſen hat er ſich noch verſich hert ,
und er iſt froh , daß dem ſo iſt . Er will im freie
amerikaniſchen Weſten ein neues Leben beginnen —

as iſt das Letzte , was man von ihm gehört hat . . .
Der Sepp hat bei der Verſteige erung des Fabrik⸗

grundbeſitzes für geringe Summen einen Theil ſeines
väterlichen Bodens wieder erworben . Er ruht und
raſtet nicht , bis er ſeinen Vorſatz zur Wahrheit ge⸗
macht hat .

Des Martin unglückliches Weib aber hat bei dem

Aus dem Leben

„Vertrau ' auf Gott !
Er hilft in Noth ! “ —

chon dreiviertel
ſechs, ſprach der Briefträger

Sorgenfrei , indem er an einem Herbſtmorgen
erwachte , 78—

der Wanduhr ſchaute und
dann vom Lager aufſprang und ſich raſch
ankleidete . „Ach, die gute Frau “ , fuhr er

fort , „ hat heute verſchlafen — aber ſie iſt ja auch
bis nach Mitternacht aufgeweſen , um Kinderſachen zu

flicken, und ich kann heute auch einmal ohne warmen
Kaffee fortgehen . Eigentlich hieße ich beſſer „Sorgen⸗voll — da liegen meine fünf lebendigen Sorgen, “
ſprach er vor ſich hin , auf ſeine Kinder blickend , „ aber
ſie machen mir auch viele Freude, “ und damit ent —
fernte er ſich , um ſeinen mül hevollen Lauf durch die
Straßen der Hauptſtadt zu —

„ Ach , der arme Vater hat heute Morgen ohne
Kaffee fortgehen müſſen, “ jammerte die Frau beim
Erwachen .

„ Mutter, “ klagte Auguſt , „die Dreierbrötchen wer —

Sepp und deſſen Mutter liebevolle Aufnahme ge
funden . — „ Das wär ' noch ſchöner ! “ hat der Sepr

emeint , „ meine zukünftige Schwi egermutter gar im
Ar menhue! Nein , das giebt ' s nicht ! “ . . . Im

t die Eva aus deer Stadt zurück — dann
ſoll Hochzeit ſein , ſo iſt ' s feſtgeſetzt . . . Der Sepp

iſt emſig für ſein Theil S jetzt ſchon ſein Haus
für die zukünftige Herrin zurecht zu machen . Das
ſtattliche , alte Bauernhaus glänzt wieder von oben bis
unten in neuem Verputz, und einladend winken die
blanken Scheiben der Fenſter mit den friſch geſtrichenen
freundlichen , grünen Fenſterläden . Sepp ſelber geht
ſeit Wochen in feſttäglicher Stimmung hier aus ldein . In letzter Zeit iſt das Sinniren wieder ſtark
über ihn gekommen . Stun denlang kann er am Weiden
bach ſtehen , der ſein Grundſtück beſpült , und in die
Wellen ſchauen , den rollenden Kieſeln nach .

Was er ſich da zurecht denkt , iſt leicht zu errathen .ch))
Er ſieht die Son ne wi eder freundlich über den alten ,
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em Dächern lachen , hört den Wind heimlich
durch die Obſtbaumkronen flüſtern , und Beide erzählen
ihm von ſtill em, verborgenem Glück , fern von Welt —
haſt und Weltangſt , im heimlichen , trauten Heimatl
dorf , an der Seite der geliebten, wackern Hausfrau .
Sie erzählen , wie auch in kleinem Kreiſe der Brave
Tüchtiges ſchaffen kann , und glücklich ſchaffen kann
wenn ihm treue Gefährten zur Seite ſtehn , ſie er
zählen , wie ſchön , wie friedlich und fromm es ſich
lebt bei kleinen Leuten .

Ende . —

eines Briefträgers .

der immer kleiner und mein Magen wird immer
größer . “ —

Ach , lieben Kinder , wie leid thut Ihr mir , daß
ich Euch nicht ſatt zu eſſen geben kann , aber ſeht ,
das Getreide ſchlägt immer mehr auf und der Gehalt
eures Vaters bleibt immer derſelbe , ich weiß keinen
andern Rath , als daß wir den lieben Gott um eine
recht reiche Ernte bitten . Einſtweilen wollen wir
mit dem Wenigen zufrieden ſein ; ſeht , bald iſt der
Hauszins wieder fällig und eure Mutter muß ſparen ,
damit wir unter Obdach bleiben können . “

Da kam freudeſtrahlend Sorgenfrei eines Tages
heim und erzählte jubelnd Frau und Kindern , daß
die erledigte Oberbriefträgerſtelle ihm angeboten wor⸗
den ſei ; 1800 Mark ſollten ſie dann einnehmen
damit ſtellte er einen ſchweren Geldſack , 1800 Mark
enthaltend , auf den Tiſch . „ Sieh ,Frau , dieſen Geld
ſack ſoll ich zum Herrn Hofrath Kaden bringen und
ich habe ihn im Vorübergehen heraufgeſchleppt , um
Dir auf Einmal zu zeigen , wieviel wir ſpäter im

9
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